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			Über dieses Buch

			Zwei Teenager knutschen am Strand, als sie die Hand eines Toten entdecken, die aus dem Sand herausragt. Die herbeigerufene Strandwacht informiert sogleich die Polizei in Middelburg. Inspecteur Piet van Houvencamp und seine Assistentin nehmen die Ermittlungen auf. Die Identität des Toten ist schnell geklärt, denn Ausweis und Handy stecken in der Hosentasche. Es ist ein belgischer Staatsbürger - und ein Immobilienmakler. Er hatte zuvor versucht, Campingplätze in der Gegend aufzukaufen, um luxuriöse Chalets dorthin bauen zu lassen. Sein Tod ruft gleich die deutschen Camper und Hobbydetektive auf den Plan. Zu van Houvencamps Missfallen beginnen sie, auf eigene Faust zu ermitteln …
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			Prolog

			Die große Fachwerkscheune mit dem üppigen Reetdach machte aus der Entfernung nicht gerade einen gastlichen Eindruck. Wer sich ihr jedoch weiter näherte, erkannte Fenster, die in einer solchen Scheune nicht zu erwarten waren. Wofür brauchte eine Halle, die der Aufbewahrung von Heu, Stroh und Düngemitteln oder der Unterbringung von landwirtschaftlichen Maschinen und Gerätschaften diente, Fenster? Ein paar Schritte mehr, dann sah man das warme Licht, das durch die Scheiben nach draußen drang. Erst leise, dann immer deutlicher, war das Stimmengewirr von Menschen zu vernehmen.

			Nein, das war keine Scheune, im Innern dieses Gebäudes befanden sich keine Traktoren oder Erntemaschinen. Da stand eine Theke, hier flossen Grolsch und Grimbergen vielleicht nicht in Strömen, aber doch in größeren Flüssen. Hier saßen fröhlich zechende Camper am langen Tresen, oder sie standen mit dem Glas in der Hand am Kicker oder an den Dartscheiben. Die Scheune war die Kantine, die Brasserie, der soziale Brennpunkt vom »Camping de Grevelinge«. Hier tobte das Leben. Hier wurde gelacht und getanzt, hier wurde gestritten und diskutiert, hier wurde sich versöhnt. Hier lag man sich in den Armen.

			Normalerweise!

			Heute Abend war von draußen zwar das warme Licht durch die Fenster zu sehen, nur das Stimmengewirr fehlte. Die Camper saßen an den Tischen, das eine oder andere Grolsch oder Grimbergen war auf bunten Bierdeckeln platziert, aber da war eine Unbestimmtheit im Raum, es wurde zu leise gesprochen. Alles war anders: Heute waren die Camper keine fröhlichen Zecher. Da lehnten keine selbstsicheren Sieger am Tresen.

			Auf einer improvisierten Bühne stand ein Mann, dessen Styling ihn von den anwesenden Campern grundlegend unterschied. Er trug weiße Sneaker, der Bund seiner dunkelblauen Hose wurde von einer verknoteten Kordel gehalten. Über dem dunkelblauen T-Shirt trug er ein beigefarbenes Leinensakko.

			Neben ihm stand Wim Verheijden, der Chef des Campingplatzes, und testete das Mikrofon: »Eins, eins, eins!« Es piepte kurz, dann wurde die Lautstärke heruntergeregelt, und nun war Wim gut zu verstehen. »Dames en heren! Nein, ich möchte eher sagen, liebe Freunde. Einige von Ihnen sind seit vielen Jahren unsere lieben Gäste hier auf ›Camping de Grevelinge‹. Und ›daar wringt de schoon‹, oder, wie es bei unseren deutschen Freunden heißt, da liegt der Hase im Pfeffer. Ich habe jetzt auch die sechzig erreicht, und da möchte ich das nächste Drittel meines Lebens mal ohne Schlangen an der Schranke in den Sommerferien, ohne WLAN-Probleme und vor allem ohne Reparaturen der Porta-Potty-Station verbringen.«

			Wim hatte hier wohl mit ein bisschen Gelächter gerechnet, das der durchaus vorhandenen Qualität des Gags auch gerecht gewesen wäre, aber es blieb still im Saal, also fuhr er fort. »Ich möchte Ihnen heute Meneer Jean Démontent vorstellen, er ist einer der Geschäftsführer der Firma Vakantie-Dream-Parks, die unseren Platz ›Camping de Grevelinge‹ gerne übernehmen möchte.«

			Irgendjemand im Publikum rief: »Hört, hört!«

			Nun trat der Mann mit Sneakers und Leinensakko ans Mikrofon, Applaus gab es nicht.

			»Meine Damen und Herren!« Démontent sprach mit einem leicht französischen Akzent.

			Gerd beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Belgier, hundert Prozent!«

			Démontent zeigte ein strahlendes Lächeln. »Wie mein lieber Kollege Wim Verheijden bereits erwähnte, heißt unsere Gesellschaft Vakantie-Dream-Parks. Und dieser Name ist Programm, wir wollen, dass Sie in unseren Campingparks traumhafte Ferien verleben. Das ist unser Anspruch. Und wir werden alles dafür tun. Wir freuen uns riesig, dass wir hier auf ›Camping de Grevelinge‹ ein großes Potenzial zufriedener Kunden vorfinden, und es ist unser Wunsch und unsere Verpflichtung, diese Zufriedenheit nicht nur zu erhalten, nein, wir wollen und wir werden sie noch steigern. Wir werden Chalets bauen, die nicht Mobilheime sind, wie Sie sie kennen. Wir werden neben komfortablen Winkelbungalows auch zweigeschossige Chalets anbieten.«

			Démontent nahm eine Fernbedienung zur Hand, und der Beamer, der normalerweise Fußball-Länderspiele der deutschen oder niederländischen Nationalmannschaft auf die Leinwand warf, zeigte nun Bilder einer grünen Landschaft mit hübschen Ferienhäusern und fröhlich strahlenden Urlaubern.

			»Wir haben ein Nachhaltigkeitskonzept entwickelt, wie es das in Zeeland bisher nicht gibt. Und wir vergeben heute Abend einen Treuebonus für die vielen zufriedenen Camper, die seit Jahren hier auf ›Camping de Grevelinge‹ wohnen. Das ist ein Treuebonus, wie Sie ihn bei Ihrer Bank sicher nicht bekommen werden. Wir bieten Ihnen, wenn Sie sich heute für ein Chalet anmelden, nicht vier, nicht sechs, wir bieten Ihnen acht Prozent!«

			Jetzt hätte Monsieur Démontent vielleicht mit ein bisschen Applaus gerechnet, er kam wieder nicht. Der modisch gekleidete Mann schaute ein bisschen irritiert in die Runde. »Noch Fragen?«

			Stille, bis neben mir Adi rief: »Und wenn ich kein Chalet will, werde ich dann rausgeschmissen?«

			Nun war Applaus zu hören, zunächst zaghaft, dann lauter und am Ende frenetisch! Adi stand auf, verbeugte sich, zeigte die Becker-Faust und setzte sich wieder.

			»Nun, wir werden natürlich Fläche brauchen für unsere Umbauarbeiten«, antwortete Jean Démontent, »aber ich rede von einer Entwicklung. Das passiert natürlich nicht von heute auf morgen. Es geht hier um einen Zeitraum von vielleicht fünf oder sieben Jahren, eine Zeit, in der Sie in aller Ruhe über die Zukunft Ihres Feriendomizils nachdenken können.«

			Adi stand wieder auf und hob den rechten Zeigefinger. »Und wenn du uns danach rausschmeißt, dann kannst du was erleben, Kollege!«

			Wieder brandete der Applaus auf, und Adis Gesichtsausdruck zeigte einigen Stolz, als er sich in seinen Korbsessel warf.

			Démontent räusperte sich. »Sie haben Zeit, in Ruhe nachzudenken. Wenn Sie sich allerdings heute schon entscheiden, denken Sie daran – acht Prozent bietet Ihnen keine Bank! Noch Fragen?« Da hätte man sich sehr schnell melden müssen, denn nur zwei Sekunden später fuhr Démontent fort: »Nicht? Gut. Dann wünsche ich Ihnen einen wunderbaren Abend, einen schönen Urlaub, und wenn Sie den Bonus mitnehmen wollen, ich bin für Sie da!«

			Er verließ die Bühne, klatschte Wim Verheijden ab, und setzte sich an seinen Tisch. Jetzt schwoll der Geräuschpegel in der Kantine an, zunächst langsam, aber dann bestimmt. An den Tischen setzten die Diskussionen ein.

			Normalerweise sind wir eine Clique von fünf Paaren, aber Detlef hatte keinen Urlaub bekommen, und Lothar war auf einer Messe in Gelsenkirchen. Deshalb saßen wir nur zu sechst am hintersten Tisch direkt neben dem Flipper, Adi und Babette, Uschi und Gerd, Anne und ich.

			»Und was jetzt?«, fragte ich unsicher und sah in die Runde.

			Adi schnaubte. »Die schmeißen uns hier raus, der kann sagen, was er will, die schmeißen uns hier raus.«

			Die Blicke richteten sich nun auf Babette, die sich wegen ihres Jobs bei der Kreissparkasse sehr gut mit Immobiliengeschäften auskannte. »Klar, acht Prozent ist nicht wenig, aber wir müssen ja erst mal wissen, was die Dinger kosten sollen!«

			Anne sah sie fragend an. »Und? Was schätzt du?«

			Babette betrachtete ihre Finger, als ob sie etwas zusammenrechne. »Also, unter 80.000 ist da bestimmt nix zu machen!«

			»Dann vergessen wir das!«, schlug ich vor, und Gerd meinte: »Schöner neuer Wohnwagen mit gehobener Ausrüstung. So’n Fendt oder Tabbert. Festes Vorzelt. Da liegst du auch nicht so weit drunter!«

			Das stimmte, allerdings hatte ich ein Gegenargument. »Ich habe aber schon einen Dethleffs, mit einem schönen Vorzelt, und der kostet mich gar nichts!«

			Die Männer nickten und ergriffen ihr Grimbergenglas.

			»Wenn es so einfach wäre …!« Anne seufzte.

		

	
		

			Samstag, 20. Juli 2024

		

	
		

			Über dem Horizont lag ein Streifen Dunst, sehr dünn, und doch war er stark genug, die Sonne daran zu hindern, bei ihrem Untergang das Meer zu berühren. Es würde sowieso noch ein bisschen dauern, Sonnenuntergang war an diesem Tag für 21:59 Uhr angekündigt. Ein sehr akribischer Mensch hätte nun behaupten können, bei diesem Dunst wäre kein perfekter Sonnenuntergang zu erwarten. Wer aber das Blau, das Gelb, das Weiß des Himmels sah, aus dem die orangefarbene Sonne in das türkisbraunblaue Meer fiel, hätte dem sofort widersprechen müssen.

			Chiara schmiegte sich an ihren neuen Freund. Sie hatte ihn erst gestern bei der Campingplatz-Disco kennengelernt. Jetzt war sie doch froh, dass sie noch einmal mit ihren Eltern in den Holland-Urlaub gefahren war. »Camping de Grevelinge«, seit sie sechs Jahre alt war, kam sie mit ihrem Bruder Dennis und ihren Eltern hierher.

			Dieses Jahr hatte sie gemault. Schon wieder »De Grevelinge«. Es gab doch auch noch Benidorm oder Kreta oder die Malediven. Aber nein, immer wieder Holland. Und Papa hatte noch gesagt: »Solange du die Beine unter meinen Campingtisch stellst, bla, bla, bla …!«

			Da war sie einfach gegangen. Sie war nicht enttäuscht gewesen, sie war stinkwütend!

			Wenn sie erst achtzehn wäre, in spätestens zwei Jahren also, würde sie ihren Eltern aber mal ganz genau erklären, wohin sie in Urlaub fahren wollte.

			Dann stand da Daan, gestern bei der Disco. Dass sich die Welt dreht, wusste sie. Doch um hundertachtzig Grad, an einem Tag? Das war neu.

			Sie waren mit den Fahrrädern zum Strand gefahren, und sie wollte mit ihm zum Meer gehen, aber seine Schritte führten in die andere Richtung. Sein Arm um ihre Schultern dirigierte sie zu den Dünen.

			»Hast du das Schild nicht gesehen? Das ist jetzt in den Dünen verboten.«

			Kurz vor dem Deich stand ein Schild, auf dem mittels gelber, blauer und roter Plaketten erklärt wurde, dass man die Dünen nicht betreten solle und dass Sex am Strand verboten sei.

			Chiara war ziemlich froh darüber. Sie fand Daan ja super, aber so schnell sollte es nun auch wieder nicht gehen.

			»Mann, das will ich doch gar nicht. Nee, ich will nur mit dir ein bisschen, na ja, ein bisschen zärtlich sein. Und das muss doch nicht jeder sehen.« Da hatte er nun wieder recht. Und nach ein bisschen Zärtlichkeit sehnte sie sich allerdings.

			Der Strand in Noordkapelle ist gesäumt von kleinen weißen oder pastellfarbenen Holzhäuschen, wo die Urlauber all das unterbringen können, was sie am Strand dringend brauchen, aber nicht jeden Tag dort hinschleppen wollen. Liegestühle, Schüppchen, Eimer, Badetücher, Sonnencreme, Sektkühler, was man halt so braucht.

			Oberhalb von einem hellblauen Haus und seinem rechten Nachbarn küsste Daan Chiara auf den Mund. Dünen sind ja nicht einfach Hügel. Wo das Dünengras wächst, wird der Boden festgehalten, und dann gibt es wieder Stellen, da wächst nichts, da weht der Wind mit Macht hindurch, er fegt den Sand davon. So entstehen immer wieder kleine Kuhlen, vom Strandhafer vor Blicken geschützt.

			In einer solchen Senke lagen sie im weichen Sand, und oh ja, Daan konnte küssen. Er küsste sie heiß auf den Mund und auf den Hals und sogar noch ein bisschen tiefer, er hielt sie im Arm, sie kuschelten sich aneinander, und alles war okay …

			»Hey, jetzt hast du ja doch die Hand an meinem Arsch!«, protestierte sie plötzlich.

			Daan sah sie unschuldig an und hielt ihr beide Hände hin. »Ich? Nein …«

			Der Schrei, der nun folgte, war bestimmt bis in den »Zeerover« zu hören. Und zwar lange.

			Eine Hand ragte aus dem Sand, eine kalte menschliche Hand.

			Chiara atmete kurz, dann schrie sie wieder.

			Daan nahm sie in den Arm. »Komm, wir müssen die Polizei rufen.«

			Nun schrie Chiara nicht mehr, dafür strömten die Tränen über ihre Wangen. Daan führte sie zu den beiden Strandhäusern.

			Als sie dort ankamen, näherte sich auch schon ein weißgelber Pick-up der Strandwacht. Zwei Männer mit gelben Shirts riefen: »Was ist passiert?«

			Chiara wollte antworten, aber Daan hielt ihr die Hand vor den Mund. »Nicht, hier sind noch zu viele Leute!«

			Am Strand war um diese Tageszeit natürlich nicht mehr so viel los. Es war Viertel vor neun. Aber für einen kleinen Menschenauflauf hätte es sicher noch gereicht. Er hatte recht. Die beiden Männer waren nun bei ihnen, und Daan sagte: »Kommt bitte mal mit, das müsst ihr euch ansehen.«

			»Geh du mit ihnen. Ich bleibe hier«, erklärte Chiara.

			Daan führte die beiden Rettungsschwimmer zu der Stelle in den Dünen, wo sie die Leiche gefunden hatten. Chiara saß im Sand und lehnte sich mit dem Rücken an das hellblaue Strandhaus. Die Tränen waren versiegt, aber ihr war kalt, und sie schlang die Arme um sich.

			*

			Der Strand von Noordkapelle ist einer der schönsten Strände der Welt. Davon war Piet van Houvenkamp immer schon fest überzeugt. Gut, er hatte auch noch nicht so viele andere Strände gesehen. Von Rimini hatte er gehört, auf den Seychellen sollte es auch ein paar schöne Ecken geben, und dieser Strand auf Jamaika, wo Ursula Andress in James Bond jagt Dr. No aus den Fluten steigt, war auch nicht zu verachten. Den Film hatte Piet im Kino gesehen, von den anderen Stränden hatte er gehört, aber er war noch nie da gewesen. Warum auch, wenn der Strand von Noordkapelle quasi vor seiner Haustür lag.

			Er ging vom Strandpaviljoen »Zeerover« aus nach Osten. Dabei folgte er dem Weg, der aus vier nebeneinander verlegten Brettern gebaut war, und der bis zu dem Schild reichte, auf dem stand, dass man ab hier das Strandleben auch nackt genießen konnte.

			Dieser Bretterweg ist genau so breit, dass zwei Menschen eben nicht aneinander vorbeigehen können, ohne dass einer von beiden in den Sand stapfen muss, um dem anderen Platz zu machen. Die Leute glauben zwar, es ginge, und die Versuche sind manchmal sehr lustig anzusehen, aber da sind sie buchstäblich auf dem Holzweg.

			Piet würde normalerweise unten am Wasser entlanggehen, die Laufschuhe mit den Schnürsenkeln zusammengeknotet über der Schulter baumelnd. Aber heute war nicht normalerweise. Die Jungs von der Strandwacht hatten einen Toten gemeldet, einen Toten an seinem Strand, einem der schönsten Strände der Welt.

			Annemieke hatte gesagt, der Fundort sei oben in den Dünen, da, wo es unten zwischen einem hellblauen Strandhäuschen und seinem weißen Nachbarhäuschen eine Lücke gebe. Mehr musste sie auch nicht sagen, Piet wusste genau, wo das war, vielleicht hundert Meter, bevor der Nacktbadestrand begann. Da sah er auch schon die textilen weißen Absperrwände.

			Zum Glück war am Strand nicht mehr so viel los, aber die Agenten Munniks und Jonker würden sicher genug zu tun haben, den Leuten immer wieder den gleichen Satz zu sagen: »Gehen Sie bitte weiter, hier gibt es nichts zu sehen.« Das war nicht einfach zu erklären, denn wenn es nichts zu sehen gäbe, hätte man keine weißen Absperrwände gebraucht. Das kapiert sogar der deutsche Strandurlauber.

			»Tag, Chef«, sagte Jonker, »genau hier durch!«

			Noch so ein völlig überflüssiger Satz, denn erstens mochte Piet es nicht, Chef genannt zu werden, das war allgemein bekannt, und zweitens, wo sollte er denn sonst durchgehen, wenn nicht durch die Lücke in den Absperrwänden, vor denen ein uniformierter Agent stand?

			Piet grummelte irgendwas von ›Danke, schon gut‹, es hätte auch ›verdammt schönes Wetter‹ heißen können. Verstehen konnte Jonker es wahrscheinlich nicht.

			Piet trat durch die Absperrung und sah vor dem hellblauen Strandhäuschen eine junge Frau sitzen, eher ein Mädchen, Annemieke kniete vor ihr.

			Als sie Piet entdeckte, stand sie auf.

			»Hoj, Piet, das ist Chiara Bechen, sie macht hier in Noordkapelle Urlaub auf ›Camping de Grevelinge‹, und sie war mit Daan Gilsing hier am Strand, und weil Daan ihr neuer Freund sei, hätten sie einen Ort gesucht, wo sie ein bisschen sichtgeschützt wären.«

			»Ist jetzt mal gut?«, zischte Chiara.

			Annemieke griff beruhigend an Piets rechten Unterarm und wandte sich an das Mädchen. »Das ist Piet. Er ist ein wichtiger Kollege von mir, und wenn irgendeiner Verständnis für sichtgeschützte Dünenplätze hat, dann ist es Piet, nicht wahr?«

			Piet verstand die Welt junger Frauen eher selten. Jetzt verstand er sie gar nicht, also antwortete er: »Aber sicher!«

			Annemieke sah Chiara an, die, vor dem Strandhäuschen hockend, ihre Knie betrachtete. »In dieser sichtgeschützten Dünenkuhle haben die beiden wohl beim Kuscheln ein bisschen Sand bewegt«, fuhr Annemieke fort, »sodass Chiara plötzlich etwas spürte, das da nicht hingehörte, und als sie genauer nachsahen, war das eine Hand, eine kalte Hand. Also ist da jemand vergraben worden. Chiara ist hier bei mir, weil sie das nicht mehr sehen will, aber Bernadien und ihre Kollegen von der Spurensicherung sind schon dort.«

			Piet wandte sich an Chiara, die das nicht mitbekam, weil sie ihre Knie beobachtete. »Also, Chiara, ich habe nicht nur Verständnis dafür, dass man ab und zu mal einen schönen Platz in den Dünen braucht. Wir haben noch etwas gemeinsam. Ich will das, was hier hinter den Strandhäusern ist, auch nicht sehen, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Ist mein Beruf.«

			Ein junger blonder Mann kam von der Düne herunter und stand nun vor Piet.

			»Das ist Daan«, sagte Chiara und lächelte ein kleines bisschen.

			Annemieke zeigte auf Remko Jonker. »Geben Sie Agent Jonker bitte Ihre Personalien und Ihre Kontaktdaten, und dann bringen Sie Chiara wieder zum ›Camping de Grevelinge‹, ihre Personalien habe ich schon aufgenommen.«

			Daan half Chiara hoch, legte ihr den Arm um die Schulter, da fing sie wieder an zu weinen.

			*

			Es war ein Sommertag gewesen, ein Strandtag, nicht hochsommerlich, aber schön warm, am Nachmittag vielleicht dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Grad. Genau die richtige Temperatur für einen 20. Juli. Nachmittags trugen die Menschen hier am Strand Badehosen und T-Shirts, Bikinis, hundert Meter weiter vielleicht auch nicht.

			Jetzt war es nach halb zehn, es dämmerte leicht, aber das Thermometer war nicht weit unter die Zwanzig-Grad-Marke gefallen.

			Umso erstaunter mussten die Blicke gewesen sein, die dem Mann in dem edlen blauen Anzug folgten, der mit seinen Monkstraps, braunen Lederschuhen mit Doppelschnalle, den Bretterweg entlangschritt. Er wäre einem entgegenkommenden Urlauber sicher nicht ausgewichen. Er hätte ihn so lange intensiv fixiert, bis der den Bretterweg mehr oder minder freiwillig verlassen hätte, damit er seine Schuhe nicht unnötig dreckig machen müsste. Der so gut gekleidete Herr hieß Henk ten Dracht. Er war der Patholoog-anatoom, der Gerichtsmediziner, und er war auf dem Weg zur Arbeit.

			Als er oben auf der Düne angekommen war, grüßte er Piet nur kurz, sehr kurz, ungefähr so lange wie Piet ihn, also eigentlich gar nicht. Die Männer von der Spurensicherung hatten die Leiche freigelegt, und Henk ten Dracht nahm sie sofort in Augenschein.

			Piet sprach mit Bernadien d’Hondt von der Spurensicherung. »Ich bin überrascht. Du bist am Tatort, und das ganz ohne weißen Schutzanzug?«

			Bernadien lachte. »Wir sind am Strand von Noordkapelle! Entweder gibt es hier keine Fingerabdrücke oder tausend, das kannst du dir aussuchen. Du kannst dich drauf verlassen, wir kämmen die Düne Quadratzentimeter für Quadratzentimeter durch, aber einen ungünstigeren Tatort als eine Düne an einem Touristenstrand kann es für einen Spurensicherer nicht geben.«

			Der Gerichtsmediziner im blauen Anzug stand plötzlich neben ihnen. Er grinste kurz und korrigierte sie. »Wir reden hier über einen Fundort – ob es der Tatort ist, lassen wir mal dahingestellt.«

			Piet sah Bernadien mitleidig an. »Ich gehe mal davon aus, dass du mir …«, er zitierte Henk ten Drachts Lieblingssatz, »… dass du mir zu diesem frühen Zeitpunkt nichts sagen kannst. Morgen Mittag hast du den Gesellen auf dem Marmortisch, und danach sehen wir weiter …«

			»Keineswegs!«, erklärte ten Dracht. »Wir haben drei Einschüsse, einen im linken Oberarm, einen in der rechten Schulter, einen mitten in der Stirn. Das sieht nicht nach einem geübten Schützen aus. Sagen wir mal so, mit einem Profikiller haben wir es hier nicht zu tun, wie es so schön heißt. Der Einschuss in der Stirn könnte aus deutlich näherer Entfernung abgegeben worden sein. Das wird man an den Schmauchspuren erkennen können, aber …«, er zögerte einen Moment und lächelte, »… morgen Mittag habe ich ihn auf dem Marmortisch, dann kann ich dir Genaueres sagen.«

			Gut gekontert. Piet grinste sehr vorsichtig in sich hinein. Ten Dracht brauchte das nicht mitzukriegen.

			Der drehte sich noch einmal um. »Ach ja, und sehr teure Kleidung, für mich ein bisschen zu dandyhaft, aber ja, das hat schon Stil«, sagte er und ging davon.

			Piet sah Bernadien an. »Er hatte Stil, ein bisschen zu dandyhaft, aber er hatte schon Stil. Und nun ist er tot. Da hilft dir der ganze Stil nichts! Habt ihr Papiere gefunden?«

			»Wir haben alles gefunden. Einen Schlüsselbund, sein Mobiltelefon, eine Geldklammer mit einhundertdreißig Euro in bar und ein Kartenetui. Papiere waren da nicht drin, aber Plastik, drei Kreditkarten, eine Girokarte und ein Ausweis. Er ist, also er war belgischer Staatsbürger, sein Name ist Jean Démontent.«

			*

			Der »Zeerover« war komplett durchrenoviert worden. Manche würde sagen, das wurde aber auch Zeit, es gibt Strandpaviljoens in Domburg und Zoutelande, die sind so stylish, dagegen stinkt der »Zeerover« komplett ab. Andere würden sagen: Ja schon, aber das Porträt von Beatrix und Claus, das gehörte hier doch einfach hin. Es war das erste Staatsporträt der beiden, aufgenommen direkt nach ihrer Krönung 1980, und es hing jahrelang in jeder niederländischen Amtsstube, in jedem Rathaus, jedem Polizeipräsidium. Jetzt natürlich nicht mehr.

			Der König heißt seit 2013 Willem-Alexander, aber das hatte den Wirt im »Zeerover« doch nicht davon abgehalten, weiterhin das Bild der jungen Beatrix mit ihrem schnieken deutschen Jonkheer an der Wand zu lassen, direkt neben der Schaufensterpuppe des Seeräubers und neben der Schatztruhe. Jetzt gab es kein Porträt vom König mehr. Das Interieur war nun hell und einladend. Natürlich muss man mal renovieren.

			Aber auch Robert, der Kellner, war nicht mehr da. Stattdessen stand da eine schöne junge Frau und erklärte mir, dass ich mit meinem Handy den QR-Code scannen könne, dann würde ich die Speisekarte aufrufen und könne mir mein Essen und die Getränke online bestellen. Ich wollte noch sagen, ich bräuchte erst mal ein Grimbergen, aber da war sie schon verschwunden.

			Adi zückte sein Handy und scannte die Speisekarte. Plötzlich schien es, als bekäme er Schnappatmung. Er griff sich ans Herz und sackte zusammen.

			Lothar ging leise sämtliche Sofortmaßnahmen durch, die er bei der Freiwilligen Feuerwehr Sinzig gelernt hatte. Herzmassage, Mund-zu-Mund-Beatmung, als Adi sich wieder aufrichtete.

			»Wisst Ihr, was ein Grimbergen kostet?«

			»Also, als es drei Euro achtzig kostete, haben wir mal den Strandpaviljoen gewechselt, bis es da genauso teuer war, aber das ist schon ein paar Jahre her«, entgegnete ich.

			»Nee, letztes Jahr waren das schon vier fünfzig oder vier achtzig, glaube ich«, sagte Lothar.

			Adi wirkte plötzlich hoch konzentriert. »Der aktuelle Preis für unser gelobtes belgisches Abteibier Grimbergen Double liegt bei, naaa …?« Wir starrten ihn an. »Der Preis liegt bei 5,40 €.«

			Aus einiger Entfernung war ein Schrei zu hören, und Lothar meinte: »Siehste, da hat gerade einer die Rechnung gekriegt.«

			Noch ein Schrei!

			»Der hatte zwei Grimbergen bestellt«, sagte Adi. Er zeigte einen sehr selbstbewussten Gesichtsausdruck, als die schöne Bedienung drei Grimbergen brachte. Er hatte tatsächlich mit dem Handy drei Grimbergen bestellt. Vermutlich hatte er selbst nicht damit gerechnet, dass das klappte.

			Lothar nickte ihm anerkennend zu. »Respekt, mein Alter!«

			Dieses Mal hielten wir das Grimbergenglas vielleicht noch ein bisschen länger in der Hand, bevor wir es zum Mund führten. Bei dem Preis musste man den Genuss sehr bewusst erleben.

			Lothar wischte sich die Schaumreste aus dem Bart. »Es ist ja nicht nur das Grimbergen. Habt ihr mal gesehen, was bei Johnny im Supermarkt ein halbes Pfund Butter kostet? Fast vier Euro. Der hat sie doch nicht mehr alle. Und ich muss euch sicher nicht an die Jahrespacht erinnern.«

			Ich nickte. »Allerdings nicht. Da haben die dieses Jahr 350 Euro draufgeschlagen. Das sind über zehn Prozent!«

			»Stand ja in der Zeitung, die Campingpreise explodieren überall. Am teuersten sind Italien und Kroatien, aber wo ist die Steigerung am höchsten?« Adi schüttelte den Kopf. »Hier in Holland. Das waren sogar deutlich über zehn Prozent.«

			»Bei uns war das noch Wim«, sagte Lothar. »Wenn der den Campingplatz verkauft, dann bin ich mal sehr gespannt, was das dann kostet.«

			Richtig, Lothar war bei der Vorstellung von Vankantie-Dream-Parks nicht dabei gewesen, er war auf irgendeiner Messe, aber Adi klärte ihn sofort auf. »Das ist nicht das größte Problem. Die Frage ist, ob die überhaupt Ganzjahresstellplätze behalten. Die wollen ja jede Menge Chalets bauen, und dafür brauchen sie Platz, hat der Franzose gesagt.«

			»Gerd hat gesagt, das wär ’n Belgier«, erklärte ich.

			»Ob Belgier oder Franzose, ist doch egal!« Adi schnaubte. »Aber ich hab dem schon bei dieser Vorstellung in der Kantine ordentlich einen mitgegeben. Der hat gefragt, ob noch einer Fragen habe, und da bin ich aufgestanden und habe gesagt: ›Und wenn einer kein Chalet will, schmeißen Sie den dann raus?‹ Da hättest du mal hören sollen, was in der Kantine los war!«

			Es kehrte Ruhe ein an unserem Tisch, jeder hing wohl seinen eigenen Gedanken nach. Die Bedienung brachte ein zweites Grimbergen. Adi grinste.

			»Sagen Sie mal«, fragte ich, »arbeitet der Robert nicht mehr hier?«

			»Doch, der hat nur heute frei.«

			Endlich mal eine gute Nachricht.

			*

			Der Leichnam von Jean Démontent war auf der Ladefläche des weiß-gelben Strandwacht-Pick-ups weggebracht worden. Mancher mochte das für pietätlos halten, aber Leichenwagen sind am Strand von Noordkapelle in den Sommerferien nicht erwünscht, außerdem würden sie im weichen Sand keine fünfzig Meter weit kommen. Die weißen Sichtschutzwände waren abgebaut, der Gerichtsmediziner und die Spurensicherung hatten ihre Arbeit getan. Der Strand war fast wieder einfach nur der schönste Strand der Welt … fast.

			Piet hatte die Laufschuhe ausgezogen und war ans Meer gegangen. Eine leichte Brandung umspülte seine Füße, er fühlte die letzten kleinen Ausläufer der Wellen und genoss es, zu spüren, wie der Sand unter seinen Füßen davongespült wurde, wenn das Wasser wieder zurücklief.

			Piet hasste Ungerechtigkeit, deshalb war er Polizist geworden. Für Feindschaft gab es vielleicht manchmal Begründungen, ein Mord lässt sich niemals begründen. Bevor du schießt, zustichst oder irgendeinen Knopf drückst, hast du immer die Möglichkeit, zu erkennen. Da geht dir dieser eine Gedanke durch den Kopf: »Halt, so weit darf ich nicht gehen.« Erst wenn du diese Möglichkeit verstreichen lässt, du denkst den Gedanken und schießt trotzdem, du stichst zu oder drückst irgendeinen Knopf, erst dann bist du ein Mörder. Dafür kann es keine Begründung geben.

			Piet war einundsechzig Jahre alt, er leitete seit neunzehn Jahren die Mordkommission der Politie von Middelburg, die Afdeling Bloed, Zweet en Tranen, die Abteilung Blut, Schweiß und Tränen. Er hatte bei Morden ermittelt, er hatte einige Leichen gesehen. Aber eine Leiche am Strand von Noordkapelle, das ging gar nicht. Er würde noch vier, fünf oder sechs Jahre arbeiten. Wie erfolgreich das sein würde, wusste er nicht, aber den Menschen, der für den Tod am Strand von Noordkapelle verantwortlich war, den würde er kriegen! Er würde ihn zur Verantwortung ziehen, und wenn es das Letzte war, das Inspecteur Piet van Houvenkamp im Polizeipräsidium von Middelburg tat.

			Seine Füße standen im Wasser, und er war in Gedanken versunken. Er schreckte auf, als eine Stimme neben ihm fragte: »Bierchen?«

			Er schaute verwirrt zur Seite und sah Adriaan, den Wirt des Zeecafés. Das »Zeecafé« bestand aus zwei Containern mit ein paar Stühlen, Tischen, Sonnenschirmen, die man sich nehmen und in den Sand stellen konnte. Konnte es etwas Schöneres geben, als sein Bier zu trinken und dabei die Füße im Sand zu haben? Das »Zeecafé« lag vielleicht zweihundert Meter von dieser Stelle in den Dünen entfernt. Natürlich hatte Adriaan alles beobachtet.

			»Völlig falscher Zeitpunkt!«

			Piet nahm ihm die Flasche Grimbergen aus der Hand. »Völlig falscher Strand.«

			Adriaan nahm einen Schluck von seinem Rosé. »Ja, und jetzt sind Sommerferien. Jetzt müssen wir unser Geld verdienen. Wenn dann Leichen am Strand liegen, macht es das nicht einfacher!«

			*

			Es gibt ja Menschen, die sagen: Wieso machst du Camping, da kann dir ja jeder auf den Frühstückstisch gucken? Diese Menschen waren wohl noch nie in einem Hotel. Im Hotel sitzt dein Frühstücksnachbar einen Meter von dir entfernt, wenn du Glück hast, und wenn er über die Reisetasche des Nachbarn stolpert, kippt er dir sein Müsli ins Rührei.

			Auf »Camping de Grevelinge« hast du deinen Frühstückstisch für dich, dann kommt ein blau-gelber Windschutz, und der nächste Frühstückstisch ist mindestens sieben oder acht Meter entfernt.

			Es kann dir allerdings passieren, dass du deinen Frühstücksnachbarn schon vorher in Johnnys Camping-Supermarkt triffst. Detlef und auch Gerd stehen oft mit mir in der Schlange vor der Brötchentheke.

			Gerd und seine Frau Uschi hatten die Schranke an der Einfahrt zu »Camping de Grevelinge« gestern Abend um 23:07 Uhr erreicht. Gerd knallte mit letzter Kraft die Chipkarte in den dafür vorgesehenen Schlitz vor der Schranke, aber diese war unerbittlich, sie weigerte sich, sich aus der waagerechten Position in die Senkrechte zu begeben, um dem betagten Mercedes Kombi die Einfahrt auf das Camping-Terrain zu gewähren. Sie mussten den Wagen auf dem Parkplatz abstellen und die zwei schweren Taschen mit dem aktuellen Bettzeug und den Lebensmitteln, die sofort in den Kühlschrank mussten, Butter, Quark und Aufbackbrötchen, zu Fuß zum Stellplatz 440 transportieren. Ein gewaltiger Stress. So sollte ein Urlaub nicht beginnen. Hätten Detlef, Adi, Lothar und ich nicht noch vor dem Vorzelt gesessen, hätten wir nicht frühzeitig das Grimbergen kaltgestellt, und wäre da nicht der eine Campingstuhl frei gewesen, weil Anne zehn Minuten zuvor ins Bett gegangen war, es wäre für Gerd ein harter erster Urlaubsabend gewesen. Er bestätigte meine Ahnung, nahm das bauchige Glas in die Hand und leckte sich einmal kurz über die Lippen.

			»Na, das erste Grimbergen wäre dir im ›Zeerover‹ lieber gewesen, was?«, erkundigte ich mich.

			Gerd nahm einen Schluck, genoss sichtlich für einige Sekunden das Gefühl, das kühle Getränk die Speiseröhre hinunterrinnen zu lassen, stellte das Glas ab und lehnte sich zurück. »Heute Abend geht es nicht ums Ambiente, es geht ums Überleben.«

			Er nahm noch einen guten Schluck, wir taten es ihm gleich, und Detlef musste natürlich die gute Stimmung sofort wieder zerstören.

			»Wir waren heute im ›Zeerover‹. Weißt du, was das Glas Grimbergen da jetzt kostet?«

			Gerd war noch mit dem fulminanten Abgang des Abteibieres beschäftigt, er sagte nichts, gleichwohl sah er Detlef interessiert an, der proklamierte: »Fünf Euro vierzig!«

			»Nein!«

			»Doch!«

			»Das ist nicht wahr!«

			»Und wie das wahr ist!«

			»Ich trink mein Grimbergen nur noch bei Bernhard, da ist es umsonst.«

			Pause!

			»Nein, mach ich nicht! Von hier aus siehst du nur den blauen Windschutz, aber nicht das blaue Meer.«

			Fünf Männer saßen um den Tisch, schauten in ihr Bier oder ins Nichts, bis Detlef stöhnte. »Und wenn es noch so teuer ist, es ist Noordkapelle, ich will nirgendwo anders hin.«

			Adi nickte. »Ich auch nicht, wenn man uns lässt. Aber wenn dieser Belgier, den uns Wim Verheijden vorgestellt hat, den Platz übernimmt, weiß ich ehrlich gesagt nicht, ob wir nicht bald die Nordsee gegen den Möhnesee tauschen müssen.«

			Vielleicht wollte ich die Freunde beruhigen, vor allem wollte ich mir den Urlaub nicht versauen. »Jetzt malt mal den Teufel nicht an die Wand«, sagte ich. »›Camping de Grevelinge‹ ist ein großes Areal. Und bei unseren Plätzen können sie sicher sein, dass die Kohle reinkommt. Wir haben nämlich einen Dauerauftrag. Und das wird Wim dem Belgier ganz bestimmt verklickert haben.« »Kann sein…«, »Ist nicht unwahrscheinlich!«, »Muss aber nicht!« waren die Reaktionen.

			Nur einer sagte nichts. Gerd war noch immer mit dem ersten Grimbergen des Urlaubs beschäftigt.

		

	
		

			Sonntag, 21. Juli 2024

		

	
		

			Es war kurz nach halb sieben, als Piet die Augen aufschlug. Er wurde immer um kurz nach halb sieben wach. Heute stand er eher widerwillig auf. Um sieben Uhr öffnete in der Sint Janstraat das Café »Sint John«, an allen Wochentagen, von Montag bis Samstag. Nur sonntags öffnete es erst um 14:00 Uhr. An Sonntagen hatte Piet frei, da war es ihm egal, wann sein Lieblingscafé aufmachte. Es sei denn, am Vortag war eine Leiche am Strand von Noordkapelle gefunden worden. Ein Sonntag war der völlig falsche Wochentag, um Ermittlungen in einem Mordfall aufzunehmen, denn an einem Sonntagmorgen bekam Piet seinen Kaffee und seinen Bolus nicht. Und wenn ein Tag schon falsch anfing, was sollte da erst aus den Ermittlungen werden? Vielleicht sollte er einfach liegen bleiben. Nein, das sollte er nicht, natürlich nicht. Die Pflicht rief!

			Es war ein Sommermorgen, wie ihn sich Fotografen für die Produktion von Postkarten ausgesucht hätten, damals, als man noch Postkarten schrieb. Nur um diesen Sommermorgen in all seiner Pracht wahrzunehmen, musste Piet die Grachtseite wechseln. Die Sonne hatte jetzt den blauen Himmel so weit erklommen, dass auf der anderen Seite der Gracht der Pottenbakkerssingel schon im Sonnenschein lag. Sein üblicher Weg, der Beenhouwerssingel, lag noch im Schatten. Eine Leiche am Strand von Noordkapelle, kein Zimtkringel zum Frühstück, Beenhouwerssingel im Schatten. Der Tag begann nicht gut.

			Annemieke sah Piet überrascht an, als er im Türrahmen ihres Büros erschien. »Oh, goedemorgen, Piet. Ich hatte dich gar nicht kommen sehen.«

			Annemieke konnte auf ihrem Mobiltelefon den Standort des Chefs lokalisieren. Sie hatte aus ihrem Fenster den perfekten Blick auf die Binnengracht, da sah sie ihn normalerweise hinter der Gracht die mit roten Backsteinen gepflasterte Straße entlangspazieren. Gerne mal einen Kieselstein vor sich her tretend, ging er am Präsidium vorbei, überquerte dann die Gracht über die Seisbinnenbrug, um dann den Seisdam zurück zum Präsidium Achter de Houttuinen 10 zu gehen.

			Wenn Piet in Annemiekes Sichtfeld auftauchte, hatte sie genug Zeit, um die Kaffeemaschine in Betrieb zu nehmen. Es dauerte eine knappe Minute, bis die rote Leuchtdiode das Blinken einstellte und damit Betriebsbereitschaft bekundete. Dann nahm sie Tasse und Untertasse aus dem Schrank, stellte sie unter die Ausgussvorrichtung und drückte den Knopf mit der großen Kaffeetasse. Die Schweizer Luxus-Kaffeemaschine nahm daraufhin geräuschvoll ihre Arbeit auf. Brodelnd und zischend ergoss sich das geliebte Heißgetränk in die braune Tasse. Wenn nun der letzte Tropfen der Crema immer schwerer wurde und sich dann ganz langsam vom Auslauf trennte, um das perfekte kreisrunde Muster auf die Kaffeeoberfläche zu zaubern, konnte sie die Tasse auf die Untertasse stellen und zur geöffneten Tür schauen, in der in diesem Moment Inspecteur Piet van Houvenkamp erschien.

			Heute sah sie ihn also überrascht an. Piet grummelte etwas durch nicht besonders weit geöffnete Lippen, das niemand hätte verstehen können, es sei denn, es handelte sich um Annemieke Breukink. Sie kannte ihren Chef. Sie hatte nicht nur verstanden, Beenhouwerssingel lag im Schatten. Sie hatte sich auch blitzschnell entschieden, nicht weiter zu fragen. »Kaffee?«

			»Ja klar, ›Sint John‹ hat ja sonntagmorgens zu!«

			Mensch, war dieser Mann heute gut gelaunt.

			Sie bereitete ihm seinen Kaffee zu. Er nahm wie immer auf ihrem Schreibtisch Platz, von ihr aus gesehen auf der rechten Seite. Links stand der große Monitor ihres Computers, in der Mitte befanden sich die Aufladestationen für ihr Tablet und die Smartphones sowie das nur noch selten gebrauchte alte Telefon. Auf der rechten Seite der Platte ihres Arbeitsareals hatte sie einen halben Quadratmeter für den Hintern ihres Chefs reserviert. Da saß er nun und betrachtete die sich auflösende Crema auf seinem Kaffee. Annemieke ließ ihm Zeit. Er schaute aus dem Fenster hinüber zur Gracht, er sah, dass nun auch der Beenhouwerssingel sonnenbeschienen war. Er stellte die Tasse ab.

			»Eigentlich gibt es gar keinen Grund, so früh aufzustehen. Ich meine, es ist ein Mord geschehen. Da gibt es keinen Sonntag. Aber jetzt …«, er sah auf seine alte Timex-Armbanduhr, »… wir haben noch nicht mal halb acht. Wir wissen nicht mehr, als wir gestern Abend auch schon wussten. Von der Spurensicherung erfahren wir vielleicht im Verlauf des Vormittags …«

			Annemieke unterbrach ihn. »Und Bernadien hat ja gestern schon gesagt, an einem Nordseestrand in den Sommerferien Spuren finden, das ist ja wie die berühmte naald in de hooiberg zu suchen.«

			»Ten Dracht wird auch erst heute Nachmittag Genaueres verlauten lassen, und warum muss man wissen, welcher von den drei Schüssen den Mann getötet hat? Tot ist tot.«

			Annemieke griff sich ihre Handtasche. Offenbar hatte sie die Nase voll von dem grummelnden schlecht gelaunten Piet, und sie wusste ja, wie man ihn vielleicht wieder aufmuntern konnte.

			»Du trinkst jetzt in Ruhe deinen Kaffee«, bestimmte sie. »Dann fahren wir nach Noordkapelle, die Bakkerij in der Hauptstraße hat jetzt Hauptsaison. Da kriegst du sicher deinen Bolus, und dann fahren wir rüber zu ›Camping de Grevelinge‹ und suchen uns Daan und Chiara. Das Mädchen konnten wir ja gestern nicht befragen. Vielleicht klappt es heute Morgen.«

			*

			Sonntags sind die berühmten Sonntagsfahrer unterwegs. Zum Glück waren es um diese Morgenstunde noch nicht so viele, sodass Annemieke nach kurzer ambitionierter Fahrt den Peugeot vor der Receptie des Vier-Sterne-Campingplatzes »Camping de Grevelinge« mit nur minimal quietschenden Reifen zum Stehen brachte. Sie gingen in das Rezeptionshäuschen, wo sie ein neues freundliches Gesicht über den Tresen hinweg anlächelte. Aha. Hätte wie sonst Suzann am Counter gestanden, wäre die Schranke in Sekundenbruchteilen in die Senkrechte geschwungen.

			»Goedemorgen, neue Gäste, das ist schön. Darf ich bitte Ihre Reservierung sehen?«

			Annemieke zog ebenfalls lächelnd ihren Dienstausweis aus der Tasche, hielt ihn der verdutzten jungen Frau vor die Nase, musste nun aber nichts mehr sagen, weil Wim Verheijden aus seinem Büro in den Empfangsraum trat.

			»Hallo, ihr beiden. Darf ich euch Annike vorstellen? Sie ist jetzt seit drei Wochen bei uns. Annike, das sind Inspecteur Piet van Houvenkamp und Brigadier Annemieke Breukink. Sie sind nicht nur von der Polizei in Middelburg, sie sind auch meine Freunde.« Er deutete mit der Hand auf die Tür zu seinem Büro und fragte: »Was kann ich für euch tun?«

			Sie betraten Wims Büro, dessen Kopfwand von einem Gemälde geziert wurde, auf dem die kleinen bunten Strandhäuschen am Strand von Noordkapelle abgebildet waren. Die Dünen dahinter lagen im strahlenden Sonnenschein unter fast unwirklich blauem Himmel.

			»Tolles Bild, oder?«, fragte Wim. »Wir haben ja hier in Noordkapelle die Kunstroute. Dieses Mal habe ich im Atelier eines Malers am Domburgseweg dieses superschöne Motiv gefunden.«

			Bei der »Kunstroute« in Noordkapelle wird eine kleine Landkarte verteilt, auf der die Ateliers und Werkstätten von mehr als zwanzig Künstlern eingetragen sind. Man kann zu Fuß oder mit dem fiets die Route abfahren. Es gibt natürlich nicht nur die Kunstwerke zu bewundern. Der eine hat eine selbst gemachte Limonade im Angebot, beim nächsten steht ein bisschen Gebäck bereit, und wo sonst hat man die Chance, zwanzig Künstler zu Hause zu besuchen?

			Wim strich andächtig über den weißen Rahmen. »Jetzt im Sommer ist es nicht ganz so wichtig, aber wenn ich im Winter hier im Büro sitze, draußen ist es kalt, und es regnet, dann guck ich auf mein neues Bild – und zack ist Sommer.«

			Piet zeigte auf die Lücke zwischen einer weißen und einer hellblauen Hütte. »Genau da wurde gestern die Leiche gefunden.«

			Wim nickte. »Ich hab davon gehört. Entsetzlich, und das mitten in den Sommerferien. Wisst ihr schon Genaueres?« Er wies auf vier weiße Stühle um einen weißen runden Tisch. »Kaffee?«

			Piet murmelte »Ja, gerne« und setzte sich. »Nicht viel. Es waren drei Schusswunden, eine davon mitten in der Stirn.«

			»Dann musstest du dieses Mal gar nicht auf die Ergebnisse des Gerichtsmediziners warten. Na, das war ja mal was Neues.« Wim grinste.

			»Und es war noch nicht alles«, sagte Piet. »Normalerweise ist die erste Aufgabe immer die Identifizierung. Man muss erst mal rausfinden, wer es ist. Wird jemand vermisst, liegt irgendwo eine Anzeige vor. Aber hier, die Leiche hatte ein paar Plastikkarten im gepflegten Jackett.« Wim brachte den Kaffee, und Piet setzte hinzu: »Sind halt ordnungsliebende Menschen, unsere belgischen Nachbarn.«

			Der Kaffee kam nicht ganz an die exorbitante Qualität von Annemiekes Heißgetränk heran, aber Piet nickte dennoch zufrieden.
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